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Berlin, den 1. Januar 1921

Pilgernde Könige
„W en n  w as  irgend ist geschehen , 
H ö r t  m ans  noch  in spä ten  T ag e n ;  
Im m er klingend wird es w ehen, 
W enn  die G lo ck '  ist angeschlagen. 
U n d  so laßt von diesem Schalle 
Euch erheitern , Viele, Viele!
D enn  am Ende sind wir, Alle, 
P ilgernd  Könige zum Ziele!"

m achten Tag nach der W eihnacht, der in unserem Ka*
lender als erster Januar steht, wurde, noch in Davids 

bethlehemischem Felsstall, das Knäblein Jesus beschnitten. Die 
Beschneidung aller Judenkinder männlichen Geschlechtes 
s o l l t e  die D auergeltung des von G ott selbst mit dem Patriarchen 
Abraham  geschlossenen Bundes, die A bsonderung Israels von 
allen anderen Völkern bezeugen und zugleich das U nterpfand 
des jedem treuen W ahrer von Recht und Gesetz verheißenen 
Segens sein. Denen aber, die fragten, weshalb G ottes Sohn, den 
Sünde nie anwandeln konnte, der selbst ja des Bundes, des 
Segens athmendes U nterpfand sei und  der, zu sammeln, nicht 
zu sondern, gekommen war, dennoch so schmerzhaftem Brauch 
unterworfen wurde, Diesen antwortete, zuerst aus dem M unde

(G oe the ;  1821.)

P o s a u n e n f e s t
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des Heiligen Epiphanius, Bischofs von Salamis, die Kindes* 
einfalt der Legende: D er in unbeflecktem Schoß vom Heiligen 
Geist Gezeugte wollte für alle Zeit nicht nur erweisen, daß 
er ein Sohn A braham s und allen dem Erzvater verkündeten 
G eboten in Ehrfurcht gehorsam, sondern auch, daß sein Leib 
wirklich eines M enschen sei, daß der M ensch G ew ordene 
sich aller M enschensünde theilhaft fühle und  furchtlos, zu 
Lösung von Sündenschuld, sein junges Blut hintropfen lasse. 
Paulus, dessen alles Dogm engebälk nachprüfender Finger in 
diesem dunklenW ahnbau die fauligen Holzstellen spürt, m ahnt 
zu anderer Beschneidung. D ie vorgeschriebene, ruft er in 
der Epistel an die Römer, nützt nur Einem, der das Gesetz 
hält; dem Gesetzesverächter wächst aber schnell wieder eine 
Vorhaut. „D enn nicht Dieser ist ein Jude, der eines Juden  
Aussehen hat, noch Das eine Beschneidung, von der das 
Fleisch blutet, sondern im Innersten m uß der Jude, im Geist 
m uß die Beschneidung sein und  auf G ottes W age hat nur 
die Beschneidung des Herzens Gew icht.“ Das G ew icht des 
Bekenntnisses zu redlich reinem W ollen und H andeln. Kann 
dieses Bekenntniß nicht fortan Inbegriff der Neujahrsfeier 
werden, der sogar im Kirchenbezirk bis heute jeder weihende 
Sinn, jede auch nur zu N achdenken stimmende Legenden* 
losung fehlt?  D aß  D eutschlands W irthschaft schnell genese 
und  alle um ihre Q uellen Gelagerten nähre und kleide, ist 
wahrlich ein W unsch, für dessen Erfüllung alle Kräfte sich 
regen, früh und spät tummeln müssen. D och viel wichtiger 
der andere: daß dieses Land schöner Physis und abscheulich 
verschwielter, verwarzter Seele die Pflicht zu Reinigung, zu 
W ahrung von Recht und A nstand erkennen lerne, daß dieses 
Reiches H aus edlem M enschenbewußtsein wieder bewohn* 
bar werde. N och ist hier jeder A them zug ärgere Q ual als 
im Stank derC isterne, in deren Brodem d ieW uth  desH erodes 
Antipas den lästig ungestüm en Rüger Jehochanan gepfercht 
hatte. N och m ehrt jedes Geräusch, das ausH eim athbew egung 
in unser nicht ganz täubbares O hr weht, den Ekel, der die 
Kehle schnürt, bis in den Brustkorb, die Lunge sickert und 
zu w ürgender Pest schwoll, da sich der süßliche Verwesung* 
duft erlogenen W eihnachtgesumm es ihm gesellte.



P i lg e rn d e  Könige 3

Vierzehn m arburger Studenten, Bürgersöhne, haben in 
<den stürmischen Tagen nach Lüttwitzens Putsch bei dem D orf 
M echterstedt fünfzehn Arbeiter, die von ihnen, den für das 
G elingen  solchen Putsches gestimmten „Zeitfreiwilligen“ , ge* 
fangen und entwaffnet worden waren, erschossen und sind 
singend, ohne sich um die auf der Landstraße Verröchelnden 
zu bekümmern, weiter marschirt. Entsetzliche Roheit derJüngK 
Iinge, unwahrscheinliche sogar gegen Frauen, w urde glaubhaft 
bezeugt; alle Kugeln hatten, trotz dichtem N ebel, die Köpfe 
der Gefangenen durchbohrt. D ie aber waren tot, längst in der 
Verwesung Schoß, anderen Zeugen ließ sich allerlei Verdacht 
ans Kleid der Aussage flicken und die Vierzehn standen stramm 
au f der Ueberzeugung: „W eil die fünfzehn gefangenen Spar» 
'takisten sich zu Flucht gewandt hatten, m ußten wir schießen 
und  habjen gehandelt, wie uns befohlen worden war.“ O b  die 
A rbeiter dem Spartakusbund zugehörten, ist ungewiß, scheint 
mindestens für einzelne widerlegt; und wären sie als Kom* 
munisten, die damals für die Verfassung, die Regirung derRe* 
publik  kämpften, vogelfrei gewesen? N u r blinde Parteiwuth 
konnte fordern, daß auf Indizienbeweis, in dem, mochte er 
noch so fest scheinen, jedes unbiegbare Thatzeugniß fehlte, 
irgendein Gerichtshof, militärischer oder bürgerlicher, vier* 
zehn Todesurtheile oder in der W irkung ihnen ähnliche 
Schuldsprüche gründe. T ief in Schambrand aber tauchte uns, 
alle noch menschlich Empfindenden, die Kunde, daß der An* 
kläger selbst, der Vertreter der Staatsgewalt denFreisprych ver* 
langt, erlangt, kein W ort ernster Rüge, keinen widerhallenden 
T on  frommer Ehrfurcht vor den Opfern gefunden, die Haupt* 
Verhandlung als e inT rium phtag denjünglingen geendet habe, 
die nun, als würdige Söhne der Alma M ater, weiter studiren, 
als Richter, Aerzte, Pfarrer, Lehrer in die blutrünstige Helle 
deutschen Lebens aufsteigen dürfen. W ärs auch so gewor* 
den, wenn die Fünfzehn die Vierzehn getötet, auch, wenn 
die  Hinterbliebenen die zu M iethung von zehn flinken, be* 
redten Kriminalanwälten nothwendigen M ittel aufzubringen 
verm ocht hätten? U nd  wer w ird sich in züchtiges Staunen 
erdreisten, wenn aus solchem Erlebniß dem Arm en die Ge* 
w ißheit wird, daß er in dieser erbärmlichsten aller je von
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M enschenblick gesehenen Republiken völlig rechtlos ist und 
nur auf Gew alt seine H offnung setzen-darf? „A uf der Flucht 
erschossen“ : wieder hat diese Aussage zu Rechtfertigung des 
Totschlages genügt; Aussage Angeschuldigter, die jede an* 
ders lautende des schwersten Verbrechens geziehen hätte. 
Längst waren die vier W örter zu einer Formel erstarrt, in 
deren Stacheldraht jeder U nbequem e m it blutigen Fleisch« 
fetzen hängen blieb. „D enn trittste eben vom Linken auf 
den Rechten, vom Rechten auf den Linken, bis D ein Ge* 
fangener son Ende voraus is, daß höllsch dringende Fluchtge* 
fahr entsteht. W ennste ihn denn noch anrufst, haste alles 
M ögliche und ’n Bisgen drüber gethan.“ W ärs (trotz Schuß* 
befund und manchem anderen Symptom) wahr, daß die ge* 
fangenen A rbeiter, wie bald danach der arme hirnkranke 
Paasche, Flucht versuchten, so hätten sies gewagt, weil sie 
gewiß waren, nirgends „ihr Recht zu finden“ , nie wieder» 
wenn sie sich in Gefangenschaft ergaben, das Licht der Frei* 
heit zu schauen. D aß der Gerechtigkeit staatlicher Söldner, 
^föichthelfer, Behörden kein ihrer Klasse Ferner traut: dieses 
Verbrechen straft dieser Staat mit dem Tode. H ats anTausen* 
den reiner, glühender M enschen gestraft, deren jeder irgend* 
wo eine schmale Hoffnungsaat, ein verhülltes Lächeln hatte 
und an deren Schicksal das einer noch viel breiteren Schaar 
gekettet war. Konnte die Flucht eines Trüppchens waffen* 
loser, von H unger und M ißhandlung geschwächter Men* 
sehen den Staat in Gefahr bringen, dem durch Gemetzel vor* 
gebeugt werden w ußte? A uf der Flucht erschossen. Auch 
zu widerlegendem Zeugniß stellen Tote nicht auf. Keine 
Stimme, eines Pfarrers, Richters, Lehre; s, Künstlers, Forschers, 
M inisters,hebt sich zuAb wehr so m enschheitwidrigenGräuels. 
Gräuelvoile Vergeltung, seid gewiß, sieht der Tag, dessen 
heiße Strahlengeißel den Rachedrang in skythische Wild* 
heit aufpeitscht. W ird  dann der nur in der grob beworfe* 
nen Fassade einem M enschen Aehnelnde, dessen Erlaß be* 
fahl, jede in Fluchtversuch deutbare Bewegung mit T otschuß 
zu ahnden, w ird H err M oske, Kum pan und Liebling des 
Reichspräsidenten, H eld und H ort unserer wacker durch alle 
Schandsümpfe mitmarschirenden „D em okraten“, dann noch
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im  O berpräsidium  der Provinz H annover thronen? Dam it 
er dort, nah der Grenze, die schon ein vor Rechenschaft« 
pflicht Bebender überschritt, unangefochten, als das weithin 
glänzende Sinnbild freier, sittsam sauberer, auf den Fels des 
Volkswillens gegründeten Republik fortthrone, durfte das 
Verfahren zu Ermittelung und Bestrafung des für die Er* 
xnordung von neunundzwanzig vollkommen schuldlosen deut* 
sehen M atrosen Verantwortlichen nicht durchgeführt, durfte 
weder O berst Reinhard noch H auptm ann Von Kessel, unter 
ernster Anklage, vor den Richter gestellt werden. Am sechs* 
ten Jun i 1919 hat H err von Kessel beschworen: „Ich habe 
den O berlieutenant M arloh nicht gewarnt, weiß nicht, wer ihn 
abgeholt hat und wo er jetzt weilt, habe auch keinen Anhalts* 
punk t.“ Er hatte ihn mehrmals, mit eindränglich schrecken* 
dem W ort, gewarnt und zu hastiger Flucht angetrieben; 
durch seinen A djutanten ihm auf anderen Nam en lautende 
M ilitärpapiere, Noske»Ausweis, Eisenbahnfahrkarte Erster 
Klasse nach Frankfurt am M ain und fünftausend M ark in 
Papiergeld geschickt; später noch, in zwei W erthbriefen, nach 
M eersburg am Bodensee fünftausendfünfhundert M ark; und 
die Bürgschaft für M arlohs künftige Versorgung auf sich ge* 
nommen. In den seitdem verstrichenen achtzehn M onaten 
ist auf seinem H aupt kein Härchen gekrüm m t und in fröh* 
licher, seliger W eihnachtstim m ung ist von einer berliner Straf* 
kammer nun verkündet worden, das Verfahren wider Von 
Kessel gehöre zu den vom Amnestiegesetz um faßten und 
eingestellten Fällen. D arob gabs ein Bischen Preßgeschrei. 
W arum  ju st darob? W er alle in zwei Lebensjahren Deut* 
scher Republik aufgetischte Schmach, als wärs Götterspeise, 
geschluckt hat, darf nicht vor einem leis angeschimmelten 
Brotkäntchen unüberw indlichen Ekel illuminiren. O b der 
Casus Kessel unter die Prunkquadern des unklaren Am* 
nestiegesetzes eingeurnt oder in einen W inkel verscharrt wird, 
ist nicht der Rede werth. D er von den Herren Ebert, Noske, 
Hirsch, Strauß, W eismann, Ernst ungemein hoch geschätzte 
H auptm ann hat sich nicht heftig gesträubt, das Unbehagen 
leichter Untersuchungshaft zu ertragen und, zu Schonung 
A nderer, von der Canaille, deren U rtheil ihm so unwich*
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tig ist wie seinen Gönnern, sich schimpfen zu lassen. N ich t 
zu verargen aber wäre ihn, wenn er mit derbster Deutlich* 
keit ausgesprochen hätte, daß er sich nicht, A nderen zu Liebe» 
stumm in die G efahr liefern wolle, wegen wissentlich fal* 
sehen Eides verurtheilt zu werden. Solche D eutlichkeit ha t 
seinen Onkel Phili Eulenburg seit zwölf Jahren aller ge* 
richtlichen Fährniß enthoben. A uch der N effekönnte sprechen.

H ier also hakt die Republik, die, bei Lebensgefahr, nicht 
ihre Farben zeigen, nach zwei Jahren noch nur des Kaiser­
reiches Fahne und Handelsflagge hissen darf, ihre Gerichts* 
praxis in glorreich überlieferten Brauch. Dem  in Sturm er* 
probten N oskiden gewährt sie nicht geringeres Schonrecht 
als das Imperium einst dem gefürsteten Skalden, in dessen 
Briefen der regirende H err herzig „Liebchen“ hieß. Han» 
nover bleibt an der schlaffen Leine; aber auch der in D oorn 
schmachtende Theil des lieben Vaterlandes kann ruhig sein. 
Im Bereich des M enschen M öglichen werden die deutschen 
Kriegsherren von 1918 und 1919 sorgsam vor U nglim pf be* 
hütet. D er ältere W ilhelm  von Hohenzollern führt einen Pro* 
zeß gegen das Stuttgarter Verlagshaus C otta , um die Aus* 
gäbe des dritten Bandes von Bismarcks „G edanken und Er* 
innerungen“ zu hindern. D ie Veröffentlichung, sagt er, könnte» 
erstens, die A bfindungsum m e schmälern, die er dem durch 
seine wahrhaft königliche Herrschaft finanziell bis in den tief* 
sten Grundm auerschacht zerrütteten Preußenstaat ausquet* 
sehen möchte, und, zweitens, dem „monarchischen G edanken“ 
schaden, zu dessen W ahrung (wer schluchzt da?) nicht n u r  
die M inister, sondern auch die Gerichtshöfe der Republik 
berufen sind. D a in den Band ein paar Briefe W ilhelm s an 
Bismarck eingefügt s in d jä ß t sich dasD ing  irgendwie drehen. 
D as U rtheil, das die Ausgabe verbietet, soll hier nicht er* 
örtert werden. Ist aber unwürdigere H altung denkbar als 
eines Kaisers, d«r den Retter seines Hauses, den Schöpfer 
seines Reiches barsch, wie einen diebischen Stallburschen» 
weggejagt, in Ceremonialerlassen, Reden, Privatbriefen die 
Ursachen des H inaus wurfes schamlos verlogen, dreißig Jahre  
lang der W ahrheit jeden W eg gesperrt hat und jetzt noch* 
als weitab von D eutschlands Leid behaglich hausender De»
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serteur, eine Rechtsprechungschrulle nutzt, um wenigstens 
für seines Lebens D auer dem Thatbestand das von ihm ge*  

schaffene Truglicht zu erhalten? M üßte nicht, heute erst 
recht, Klugheit und Selbstachtungbedürfniß ihn in das Ge« 
ständniß drängen, daß  er vor drei Jahrzehnten in Unrechts« 
verhängniß getaumelt sei? Bot dieSelbstvertheidigungschrift, 
bei der ein Professor und Politisirer von vielen G raden ihm 
hilft, nicht die günstigste Gelegenheit, irrige Darstellung Bis« 
marcks als falsch zu erweisen? N ein. D ie W elt soll nicht von 
den Lippen des G enius hören, daß W ilhelm  seinen Vater 
schon begraben hatte, als sein G roßvater noch lebte; daß 
er von den Bundesfürsten, Seinesgleichen, stummen Gehorsam 
fordern wollte („Parirt m uß werden 1“); daß schon seine ersten 
Regirungjahre dem Reichsgründer den Seufzer abrangen: „Aus 
diesen U m ständen sehe ich schwere Gefahren für Deutsch« 
land, doch auch für ganz Europa aufsteigen. Je  später die 
Katastrophe eintritt, desto furchtbarer wird sie sein.“ W ar 
das V erbot der A usgabe nicht zu umgehen, dann m ußte die 
U rtheilsbegründung den Verbotsforderer „moralisch ver* 
nichten“ (so nennts unverjährbare Zeitungsprache); m ußte 
ihn als den Frevler Striemen, dessen weibisch theaternde 
Eitelkeit dem deutschen Volk zuerst den Rath, dann gar das 
politische Vermächtniß seines größten, seines einzig großen 
Staatsmannes vorenthielt und  sich nicht schämte, diesen weit« 
geschichtlichen H andel von der Furcht vor Profitsm inderung 
färben zu lassen. A ber (in Urworten, orphisch, stehts am 
Eingangsthor der Verfassung) „das Deutsche Reich ist eine 
R epublik“, in der anders als sonst in M enschenköpfen die 
W elt sich malt. Also hält zuerst der Landgerichtsrath, der zu 
Vorsitz in der Spruchkammer, nicht zu Gutachten, Feuilleton, 
Kaisertoast, Gedächtnißfeier oder ähnlichem U nfug berufen 
ist, Lewy heiß t und, natürlich, nicht den „zersetzenden Eie« 
m enten“ zugezählt sein will, eine Rede, die dem H errn in 
D oorn  mildernde U m stände zubilligt, von einem „tragischen 
K onflikt“ (in einer zehntausend M eilen von Tragik fernen 
Sache) fabelt und eine ihn „w ürdig“ dünkende Lösung, 
m it Cottastiftung für Kinderhilfe und so, vorschlägt. Nach 
dieser wunderlichen Ouverture, die hoffe ich, kein Auge
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trocken ließ, stellt sich heraus, daß weder W ilhelm  noch Cotta 
Lust hat, zu G unst irgendwelcher Kinderhilfe auf Geschäfts* 
vortheil zu verzichten. Schneuze Dich drum, lieber Hörer. 
N u n  wird erzählt, was im H aus Bismarck erzählt werde. 
D er große Fürst habe selbst noch gesagt, er zweifle an der 
M öglickeit, während der Regirung W ilhelm s des Zweiten 
den dritten Band erscheinen zu lassen, und möchte deshalb 
am Liebsten das ganze M anuskript verbrennen. Das hat er 
nicht nur zu seinen Kindern gesagt (mit denen er, schon 
um ihnen Zeugnißpflicht zu ersparen, aber auch aus ande* 
rem G rund, solche Dinge niemals ernsthaft, bis ins Letzte, 
besprach). D och diese W orte bargen ganz anderen Sinn, 
als der Civilkamm er eingeredet wurde. N ich t etwa, weil 
in alten Tagen ihn die Sucht nach dem Lorber des Literaten, 
des Publizisten überm annte, schrieb Bismarck sein Buch. Er* 
folg war, wie dem verhöhnten Redner der Junkerpartei, noch 
dem Greis H ekuba oder W urscht (wie es Euch gefällt). Er 
wollte W irkung. Schleunigen Einfluß in den W illen Mit* 
lebender. W ollte, weil hundertfache W arnung unerhört ver* 
hallt war, den tausendfach getäuschten Landsleuten sagen: 
„H ier ist, ohne die Tünche konventioneller Heuchelei, mein 
Erlebniß vom Juni 1888 bis in den M ärz 90. H ier ist der 
Kaiser, den ich in dieser Zeit kennen lernte. Sehet ihm, ehe 
es allzu spät wird, auf die Finger: sonst zerklaubt er, trotz* 
dem er nur fünf hat, Euch völlig das Reichsgefüge, dessen müh* 
sam kunstvollen Bau und Feinmechanik zu erforschen er sich 
nie bequem t hat.“ Des dritten Bandes wegen schrieb er; die aus 
hm aufschießenden Lichtgarben sollten die leisere Sturmwar* 

nung in den ersten zwei Bänden (deren eigentlicher Zweck nur 
war, den Schein des persönlichen Pamphletes zu meiden) bis in 
die haardünnen W urzelfasern durchstrahlen. W eil er W ilhelm  
kannte, traute er ihm die feige Verwegenheit zu, das Buch 
des M annes, den einzusperren er, nach schwankender Er* 
w ägung, schließlich doch nicht gewagt hatte, zu verbieten; 
der deutschen N ation  aber nicht den M uth, w ider solches 
Verbot den W illen  zu bäumen. U nd  weil, wenn der dritte 
Band nicht ans Licht durfte, das Andere ihn so wenig küm* 
merte wie den D oktor Faust „das D rüben“ , das O ben und
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U nten in jenen Sphären, deshalb konnte seine höfliche Stimme 
schrill in den zornigen Schrei Umschlägen: „D a er die Haupt* 
sache, Das, worauf mirs ankommt, doch nicht herauslassen 
wird und ich dann nicht mehr selbst nach dem Rechten sehen 
kann, wärs vielleicht am Besten, das ganze Zeug ins Feuer zu 
werfen.** Hasset, wenn Eure Froschseele davon warm wird, den 
Mann; doch bepinkeltnichtseineG ruftm itdem Eiapopeia, „der 
treue Vasall sei auf Schonung seines M onarchen bedacht gewe* 
sen.“ Dem Schonung? „Ich wundere mich immer wieder über 
meinen Sohn, der da noch hassen kann, wo ich nur Verachtung 
auf bringe.“ D er gab er, vor Fremden, vor Offizieren sogar (die 
dann schneebleich, mit dorrender Lippe und  geweiteter Pupille 
lauschten), unverhohlenen A usdruck. Er hatte die Unver* 
besserlichkeit des Thronenden, später als dessen Vater und 
M utter, erkannt; hätte den T od des seelisch Perversen als 
Erlösung aus Lebensgefahr des Reiches begrüßt; hängte an 
den Allfagsbericht von der Kaiseryacht, „A n Bord Alles wohl“, 
mit fester Stimme das W o rt „leider“ ; und schrieb (hörets, 
nach den Ernteliedern vom Löwenfeld, noch einmal) das Buch 
nur, um seinen Deutschen einzuschärfen: „W enn Ihr den 
Kaiser nicht unschädlich macht, ist das Reich unrettbar ver* 
loren.“ Seit zehn Jahren wäre der dritte Band heraus, hätte 
der Volks wille ihn ungestüm begehrt (der A llergroßm ächtigste 
hätte sich ins Bett gelegt, über U ndank und Verkennung ge« 
stöhnt, eine Sonntagspredigt über den ungetreuen Knecht ge# 
halten und Alles, was Federn hat, zu Aufflug gegen Bismarcks 
Schatten gehetzt). N ochheuteaberbegehrt erihn nicht. „Führer 
der Deutsch« Nationalen, des Centrum s, der D em okraten 
haben den Verlag beschworen, die von der Veröffentlichung: 
zu fürchtende Schädigung des m onarchischen G edankens 
zu m eiden“, der H errn Schiffer nicht m inder heilig ist als 
H errn Helfferich. Dem neuen Verbot ist kein Schrei aus 
empörten Herzen nachgehallt. Frommes Schweigen im Reichs* 
kabinet, in das nur M onarchisten zugelassen wurden. M acht 
Euch der Kasus nicht lachen? Einer jungen, im Innersten 
gefährdeten Republik fällt ein Glückslos ohnegleichen. In  
der Stunde tiefster N o th  ersteht ihr aus dem G rab der ihren 
G egnern,T  otfeinden selbst glaubw ürdigste Zeuge und spricht:
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-„Diese M onarchie durfte nicht währen. Dieser war des Reiches 
V erderber.“ Solches Zeugniß, an dessen subjektiver und ob* 
jektiver W ahrhaftigkeit weder H err von H eydebrand noch 
H err Stinnes zweifelt, konnte der Reichspolitik innere Ruhe 
sichern, die „Schuldfrage“ , die nur für Betrogene und Be» 
trüger noch eine ist, einsargen, die große, verhängnißschwere 
Geschäftserörterung mit den W estmächten entgiften, über alles 
Hoffen hinaus erleichtern. Das sollte nicht sein. Das Deutsche 
Reich ist eine Republik, die den monarchischen G edanken 
nicht schädigen läßt. Bismarcks Schatten kann wiederholen, 
was der lebend Gevehmte oft sprach; „Für meine Dienste 
ist im Rahmen der Reichspolitik kein Raum mehr.“

„Besetztl“ H altet die Nase zu und  öffnet, um Luft zu 
w ittern, des Gedächtnisses Deckel. „Vergebens habe ich die 
Generale Von O ldershausen, Oven, Seeckt und den Admiral 
Von Trotha drängend beschworen, m it mir zur T ruppe zu 
gehen und die Rebellen vor der Stadt m it Feuer zu emp* 
fangen. D ie Befehlshaber lehnten den Kampf ab .“ Also 
sprach Kriegsherr N oske. U m  in diese wehrlose Ohnm acht 
der Regirung hinzugelangen, war er durch breite Tüm pel, 
durch ganze Seen deutschen A rbeiterblutes gewatet; und 
hatte ins traute Heim  der Nationalversam m lung gebrüllt: 
„Ich packe fest zu, ich schlage Jedem , der zu Strike auf* 
ruft, die Knochen entzw eil“ A ntw ort des D uzbruders Ebert, 
der ,,des lieben Freundes unerschütterlichen Entschluß, aus 
dem  Reichswehrministerium zu scheiden“, in des Bauches 
Tiefe betrauert: „D u  hast den Boden vorbereitet, auf dem 
das große W erk der neuen demokratischen Staatsordnung 
begonnen werden konnte. D as ist D ein großes Verdienst. 
D as ist D eine That, die in der Geschichte unseres Vater# 
landes nicht vergessen werden wird.“ D ie gemeinsame 
Auskratzerei (m it Koffern und Futterkisten) hat die zwei 
ragenden Vorm änner deutscher M enschheit nur noch fester 
verbrüdert. W ard  nicht von ihrer Arbeitgemeinschaft auch 
der Boden bereitet, auf dem das große W erk von Mechter«« 
stedt, das lustige Kesseltreiben, das von dem Reichspräsi» 
denten „persönlich durchgedrückte“ , seinen echten Soziali* 
stengeist athmende Strikeverbot und der dem üthige Kniefall
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vor dem frechen D rohru f berliner Schlemmsuchtausbeuter 
möglich geworden is t?  Als D ritter im schönen Bund meldet 
unserem Erinnern sich der nicht weniger heiß von der Sonne 
der Societas Parvi bestrahlte Legien, dessen bedenkenlose 
Tüchtigkeit und Fuchsenschlauheit jetzt, da er to t ist, in 
Genierang gestelzt, in G roßm annheit umgefälscht werden 
soll. D er hatte fünfhundert Versammlungen mit dem Trom* 
petenstoß für die „internationale, völkerbefreiende Sozialde* 
m okratie“ geschlossen: und führte sie, im Jochgeschirr sei» 
ner G ew erkschaftbureaukratie, dann in die Schützengraben* 
politik von 1914, die er als „die einzig mögliche und rieh* 
tige“ pries. D er hat nach Lüttwitzens Putsch, im Namen dreier 
Verbände, die zehn M illionen M enschen umfassen, acht Be* 
dingungen gestellt, nach ihrer Annahm e denGeneralstrike ab* 
geblasen und ins Land geschrien: „Mit. wuchtigen H ieben hat 
dasarbeltendeV olkD eutschlandsdenm onarchistischenPutsch 
niedergeschlagen und die republikanische Freiheit gerettet; 
darüber hinaus sicherte sich die organisirte Arbeiterschaft 
weitgehenden Einfluß auf die N eugestaltung der politischen 
und w irtschaftlichen  Verhältnisse und schuf G arantien für 
die V erhütung gegenrevolutionärer Erfolge.“ Ist auch nur 
eine der acht Bedingungen erfüllt worden ? Verwaltung und 
Beamtenrecht sollten reformirt, G roßbetriebe sozialisirt, die 
Syndikate für Kohle und Kali dem Körper der Reichsbehörden 
etngeglieder't, die,,gegenrevolutionärenTruppentheile“ sofort 
aufgelöst, alle am Putsch M itschuldigen entwaffnet und.sam m t 
den Beamten, „die sich ungesetzlichen Regirungen zur Ver* 
fügung gestellt haben“, bestraft werden. D aß von Alledem 
nichts geschah, hat dem in nüchternen Stunden klugen H aupt 
des Ge werkschaftbundes die Lebensfreude nicht schwärzer um* 
flort als die leidig fortwährende Pflicht, dem „arbeitenden 
Volk D eutschlands“ Zugehörige in allen Reichsbezirken „auf 
der Flucht zu erschießen“ und alle von diesem Volk, alle 
von den versailler Signatarmächten eines Frevels Beschuldigten 
ungestört in des Daseins freundlicher G ew ohnheit zu lassen. 
M ußte nicht werden, was ist? D urften wir wähnen, der 
faule Pfuhl, den kein G raben entpestet hat, werde eines lenz» 
lieh schönen M orgens uns mit A rabiens W ohlgeruch laben?
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Von allen Knospen deutscher Republik ist nicht eine auf# 
geblüht. Ekel drosselt die Kehle. M üssen wir verzweifeln? W ir 
wollen nicht. Des zweiten Jahres Ring ward ins Rund geschmie« 
det. W ieder dröhn t die Posaune. U nd  Paulus spricht: „A uf 
G ottes W age hat nur die Beschneidung des Herzens G ew ich t/1

D e r  H e r r  d e s  L ic h te s
M üsse t  im N atu rb e tra ch ten  
Im m er Eins wie Alles ach ten ;
Nichts ist dr innen, n ichts  ist d raußen  :
D enn  was inmen, Das ist außen.
So ergreifet o h n e  Säumniß 
Zeitig öffentlich Geheimniß .
Freuet Euch  des w ahren  Scheins,
Euch des ernsten Spieles:
Kein L ebendiges ist ein Eins,
Im m er ists ein Vieles.

(Goethe: Epirrhema; 1821.)
D ie große amerikanische Zeitung The N ew  York W orld  

hat am Tag nach der W eihnacht einen Feldzug begonnen, 
dessen Ziel die Entwaffnung der W elt, insbesondere der Ver# 
einigten Staaten, G roßbritaniens und des ihm (nicht gegen 
Am erika) verbündeten Japan sein soll. D en W unsch, über 
diesen Plan auch mein U rtheil zu hören, habe ich in den 
hier folgenden Sätzen erfüllt.

„D er von N ew  York W orld  empfohlene W eg scheint 
mir der einzige, der an das ersehnte Ziel führen kann, also 
der einzige, den auch V ernunft und  A nstand in nie veral* 
tendem  Zw eibund empfehlen müssen. W er den W eltzustand 
(insbesondere den psychischen) von heute nicht nur aus der 
Fensterluke seiner nationalen Kabine sieht, wer Gerechtig* 
keit höher schätzt als den von Taktikerkunst errungenen 
Augenblicksvortheil, D er m uß zugeben, daß die schnelle und 
vollkommene A brüstung in Europa zwar nothwendiger, aber 
auch schwieriger als je zuvor ist: weil dieser wirthschaftlich 
kranke, finanziell zerrüttete, sittlich labil gewordene Erd* 
theil Kräfte umfaßt, deren Evolution in der nächsten Zu» 
kunft N iem and mit Sicherheit bestimmen kann (Rußland 
m it seinen sehr verschiedenartigen ,Randstaaten‘, die nicht 
mehr von H absburgs Kronen und Eheringen zusammenge»
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haltenen Königreiche und Länder, das von der Furcht seiner 
Patrone m ehr noch als von ihrer selbstlosen Liebe aufge# 
schwellte Polen, aber, seien wir ehrlich, auch D eutschland) 
und weil die Sieger von gestern sich nicht völlig entwaffnen 
wollen, ehe sie ganz sicher sein zu können glauben, daß ihr 
Frieden bereitender Gestus die Besiegten nicht in den Ver* 
such er'muthigen werde, das grause H asardspiel noch ein* 
mal zu wagen. N icht unsichere, sondern klar, auch in ihrer 
nächsten Evolution,bestim m bare Faktoren der W elt von heute 
und  morgen sind die Vereinigten Staaten, das British Emu 
pire und Japan. Bleibt Alles zwischen ihnen, wie es jetzt ist, 
dann wird, trotz den schönsten W orten und sogar dem besten 
W illen auf allen drei Seiten, ein Zusam m enstoß früh oder 
spät unvermeidlich. D ann wiederholt sich das Spiel, das 
Europa von 1890 bis 1914 im Kleinen an dem A uf und A b  
des Verhältnisses von D eutschland, Frankreich, Rußland er« 
lebt hat, in den ungleich größeren und gefährlicheren Um# 
fängen dreier Reiche, die, als H auptbetheiligte an der Welt# 
w irthschaft.sichdurchU eberlegenheitzuSeedieW eltherrschaft 
zu sichern suchen, wie, von den Kämpfen zwischen Rom und 
Karthago an bis zum amerikanischen Sezession#Krieg undEng# 
lands Siegen über Spanien, H olland,Frankreich, Deutschland, 
jedes in solche geographische und ökonomische Lage gelangte 
Reich versucht hat. D ann werden wieder alle möglichen, Kom# 
binationen*, offene und heimliche Bündnisse durchprobirt, alle 
Kräfte dreier Rüstungmaschinen (wiederum  offen und heim# 
lieh) aufs Straffste angespannt,bis diese M aschinen, d ieM ittel 
zum Zweck sein sollten, wenigstens an einer Stelle Selbst# 
zweck geworden sind und , dam it sie, eine oder mehrere, 
nicht plötzlich nach innen explodiren, der auf die Behaupt# 
ung nationaler Lebensgefahr, wie wir schaudernd sahen, kin# 
derleicht zu begründende Versuch gemacht wird, auf der H öhe 
maschineller Leistungfähigkeit und vielleicht in der Hoffnung 
auf den günstigen Eingriff eines vierten W eltfaktors (der in 
diesem Fall R ußland heißen könnte) die großkapitalistisch# 
maritime Rüstung des Gegners so zu zerschießen, daß die 
Ergänzung in absehbarer Zeit unm öglich ist. D as von 1914 
bis 18 durchgeführte Experim ent hat bewiesen, daß solche 
M ethoden Keinem G ew inn bringen, daß sie auch dem Sieger
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zwar flüchtigen Glanz, doch ein im G runde schlechtes Ge* 
schäft bereiten. U nd  dieses Experim ent hätte Liliputformat 
im Vergleich mit einem Krieg, dessen Hauptkäm pfer Amerika, 
G roßbritanien und Japan wären. Flottenkrieg dieser A rt wäre 
der im Vollsinn des W ortes großkapitalistische Krieg: denn 
sein Ziel wäre, dem Feind nicht möglichst viele Menschen, 
sondern m öglichst viele große, unersetzliche Vermögensstücke 
zu morden. Sein A usgang mag ungewiß sein; gewiß aber ist, 
daß jedem A usgang der Einsturz aller kapitalistischen W irth* 
schaft folgen m üßte. W er diesen Krieg vorbereitet, knifft den 
Papierbogen, auf den ein neuer Johannes die A pokalypse 
nie erschauten W eltunterganges schreiben wird. Erst durch 
rechtzeitige V erhinderung dieses Krieges wird die ungeheure 
G eistesschlachtgew onnen.derenFrontsichgegendenausK ains 
Bruderm ord durch die Jahrtausende dam pfenden Fluch wen* 
det. Dieser Krieg kann verhindert werden: denn weder phy* 
sische noch psychische N othw endigkeit fordert ihn. Für die ver* 
wandten und doch im Tiefsten verschiedenen G enien Ameri» 
kas und Englands, auch für die Eigenart Japans, besonders des 
alten, dem Sonnenaufgang als seinem Flaggensymbol zugekehr* 
ten, ist auf der Erde nicht nur Raum genug, sondern die auf 
breiten Flächen verwüstete Erde lechzt geradezu nach der Ar* 
beitgemeinschaft dieser Völkerpersönlichkeiten. Sichere Ver­
hinderung dieses Krieges aber wird nur bewirkt, wenn denVor* 
bereitungen, mögen sie bew ußt der Defensive oder unbew ußt 
der Offensive gelten, sofort und für immer das Ende bereitet 
wird. Angriff oder A bw ehr: Das ist in dergrausamenW irklich* 
keit schließlich nur eine Frage geschickter oder ungeschickter 
Inszenirung. W er zu dem großen Zweck alle M ittel, von Preß* 
propaganda und Freiem M enschheitkongreß U nbeam teter bis 
zum Wegweiser» Film, anwendet, Der darf sich bescheinigen, 
daß er W eltpolitik, K ulturpolitik in edelstem Sinn des Be* 
griffes treibt. N och eine Erwägung ist wichtig. Das glückliche 
Amerika, das den Völkern Europas Entwaffnung predigt, 
selbst aber die Rüstung die ihm zu Sicherung seiner Zu« 
kunft unentbehrlich schien, immer fester stählte, weckte in 
den H irnen leicht die Erinnerung an althellenische G ötter, 
die eine M oral für die beherrschten M assen, eine andere für 
die Bewohner desO lym pos hatten. D er G ott, dessen G eburt



Pilgernde Könige 15

heute alle Glocken feierliclvVerkünden, konnte das buntere 
Göttergewim m el besiegen, weil er furchtlos, was seine Lehre 
befahl, bis an das bittere Ende gelebt hat. M it tausendfach 
verstärkter W ucht wird Amerikas jugendkräftiger Idealismus 
auf die M enschheit wirken, wenn es auch mit der W ohlthat 
der Entwaffnung ,at hom e4, in seiner Erdsphäre, begonnen 
und Allen, die, unter welcher H autfarbe immer, wahrhaftig 
guten W illens sind, ehrliche Friedenssicherung angeboten hat.“

Ist unter den pilgernden Königen, die fromme W ünsche 
der M enschheit, in M yrrhen, W eihrauchkörner, G old  gebün* 
delt.auf dieStraße des Heilandssternes tragen, nicht des Dauer* 
friedens Bürge der mächtigste? M elchior heiße er uns; und  
das Hoffen G läubiger huldige ihm als dem H errn des Lichtes.

E p ip h a n ia
G roßer M usikvereinssaal in W ien. D er A bend eines 

wundervollen Novem bersonntags im Jahr 1912. Dem Ein* 
lauf eines deutschen Kriegsschiffes in den M arokkanerhafen 
Agadir, einer der vielen zwecklos»effektvollen Fuchtelgeber* 
den wilhelmischer Politik, war der Krieg um Tripolitanien 
gefolgt; m ußte ihm folgen: denniltalien durfte nicht war* 
ten, bis Frankreich in M arokko, vielleicht, ernsthaft’gefährdet 
und dadurch von dem Vertrag (Delcasse*Prinetti) entbunden 
wurde, der, m it Englands nicht leichtferlangter Zustim m ung, 
den Franzosen das Scherifenreich, den Erben der Scipionen 
das längst begehrte Libyen verbürgte. D er A nblick türki* 
scher Ohnm acht, die das letzte Stück afrikanischer Erde nicht 
zu wahren vermochte, hatte die Balkanvölker in den Ver* 
such ermuthigt, auch in Europa die Bleibsel der Osmanen* 
herrschaft zu brechen, vom Südosthimmel flinkdieM ondsichel 
wegzuknicken. In das W artezimm er hatte eine freundliche 
Dame der Hofgesellschaft (D as trug  man, sammt Titel und 
Reiherhüten, damals noch) mir das in ihrer Sphäre für wahr 
gehaltene G erücht gebracht, Oesterreich»Ungarns G esandter 
sei morgens in Belgrad erm ordet worden. Ich m ußte eserwäh* 
nen und, um nicht, gar als Gast, in irgendeine D em onstration 
zu verleiten, behutsam er als sonst sprechen. D en wiener Be» 
richten über den Vortrag entnehme ich ein paar Sätze: „M an 
sollte immer des W ortes gedenken, das Joseph de Maistre, ein 
Kenner der Slawenseele, schrieb: ,W enn Ihr einen slawischen
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Herzenswunsch unter eine Festung verscharrt, so wird er 
eines Tages diese Festung in die Luft* sprengen.* D er Ge# 
danke, Serbien vernichten oder der Donaum onarchie einver# 
leiben zu wollen, könnte nur einem in W ahnsinn verfalle» 
nen Oesterreich#Ungarn kommen. Ich glaube nicht einmal, 
daß ein österreichisches Lebensinteresse gegen die Erfüllung 
des wirthschaftlich berechtigten Serbenwunsches nach einem 
H afen an der A dria spricht. D ie Erfüllung wäre nur ein 
wirksames M ittel gegen allzu zärtliche Intim ität zwischen 
Rom und Petersburg. Sie wissen ja, mit welchem Eifer, so« 
gar mit ernstem Studienaufwand, Marchese di San G iuliano 
und seine Landsleute sich auch um die austro» ungarische 
Adriaflanke bekümm ern. W enn  die für Irredenta und Al# 
banien so hitzig Interessirten dort noch andere Nachbar» 
schaft fänden, andere G egner ihrer Sehnsucht: mir scheint, 
es wäre eine Entlastung der Politik, die hoffentlich immer 
in W ien, nie nur in Budapest, gemacht wird. Dagegen aber, 
daß  Ihrer K ultur und Ihrem H andel der W eg nach Süd» 
ost, die Straße nach Saloniki, gesperrt werde, spricht unter 
allen U m ständen das Lebensinteresse Ihres Reiches. U nd 
wenn zu A bw ehr dieser Gefahr D eutschland in einer W ehr, 
deren unwichtigste Eigenschaft ist, daß sie schimmert, deren 
wichtigste, daß sie den Träger schützt, sich Ihnen gesellt, 
so erweist es dem Verbündeten keine Gefälligkeit (dazu haben 
Staaten, haben große Reiche nicht das Recht), sondern han» 
delt nach dem G ebot des Selbsterhaltungdranges. Uebrigens 
glaube ich nicht, daß der viel besprochene W eltkrieg schon 
jetzt nah ist. R ußland weiß, daß er seine Dynastie ernstlich 
gefährden würde, und braucht m indestens noch anderthalb 
Jahr, also bis in den Jun i 1914, um militärisch halbwegs bereit 
zu sein. A uch dann ist der Krieg noch vermeidlich, wenn 
D eutschland und O esterreich#U ngarn, in würdiger Ruhe, 
ohne einen herausfordernden Gestus, unzweideutig zeigen, 
daß  sie im N othfall dieser Gefahr nicht ausbiegen werden.“ 

W iener Freundlichkeit, von allen mit deutscher Zunge 
sprechenden die anmuthigste, lohnte überreichlich dem W ollen, 
ohne m it rezensorisch gefurchter Stirn das Zufallskönnen 
eines von W indsbräuten  zerzausten A bends zu wägen. Spät, 
bei Schwarzem und Indianerkrapfen (die es in ähnlicher,
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heute unglaubhafter Fülle wie G räfinnen gab), erzählte mir 
ein Dramatiker, nach dem Satz über den Adriahafen habe 
ein Nachbar ihm ins O hr geflüstert: „Ist halt doch ei» 
Preuß! A ber wenigstens nicht für die Katzelmacher.“ 

„U nsere Behörden sind so gescheit, Ihnen ein Extra« 
ordinarium  an Freiheit zu gewähren. Sie wissen wohl gar 
nicht, daß sie der Erste waren, der hier öffentlich das W ort 
Krieg aussprach. Am  Ballhausplatz wirds nicht jedem  eine 
Sonntagsfreude bereitet haben. A uch nicht, daß Ihr Kaiser 
einen Stich abbekam. D er gefällt Ihnen also noch immer 
nicht. A ber Sie müssen zugeben, daß sein Deutschland 
stark und reich geworden ist.“

„Pourvou que cela doure: das korsische Lieblingwort 
der M adame Laetitia Bonaparte paßt auch hier. Sie wissen 
ja, wie ich darüber denke. W enn ihm Zeit genug bleibt, 
richtet er Alles zu G runde. Als ich, auf einer Spazirfahrt 
durch den Sachsenwald, dem grollenden Bismarck angedeutet 
hatte, Alles gehe, trotz täglichen Fehlern, doch über jede 
Voraussicht gut, immer wachse der W ohlstand, Ansehens* 
Schmälerung sei draußen noch nicht zu merken, sagte er: 
J a , so leicht, wie M ancher sichs vorgestellt hatte, ist das 
Deutsche Reich nicht zu ruiniren. D ie Fundam ente sind 
eben fester, als man mir oft nachgesagt hat. A ber es kommt 
dahin. Ich , G o tt sei D ank , werde es nicht erleben. Sie 
sicher. Vieles ist möglich. Dieses nicht. So läßt sich auf 
die D auer nicht regiren.* Französisch (dam it der Kutscher 
des offenen W agens nicht ,auch politisch vergiftet werde1) 
gings weiter. Topographie der heraufziehenden Gefahr. ,Die 
Feigheit des M onarchen ist der einzige sichere Aktivposten 
in meiner Rechnung. Ihm  die U nterschrift eines Mobil* 
machungbefehles abzuringen, wird nicht leicht sein. D och 
darf man nicht vergessen, daß Feiglinge im Am t des M acht­
habers noch gefährlicher als Draufgänger werden, weil sie 
schließlich für ihr Bischen Reputation Alles einsetzen müssen, 
zunächst, natürlich, was nicht ihnen gehört. D ie Achaier 
müssens tragen. U nd  wo sind bei uns dann die V entile?1 
D er deutschsrussische Rückversicherungvertrag, den er deg« 
halb auch vor Kalnoky und der H ofburg  verantworten konnte,
sei für Oesterreich nützlich als für uns ge«
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wesen: weil er die M öglichkeit ausschloß, daß eines Tages 
der M agyarentopf m it antislawischen Blasen überkoche, eine 
Verletzung erzhäuslicher Em pfindlichkeit oder eine Schlappe 
österreichischer N ationalitätenpolitik aus der G ew ißheit deut« 
sehen Beistandes in den Entschluß zu Krieg gegen R ußland 
verleite, in dem auf die Länge nichts zu gewinnen, aber Alles 
zu verlieren ist. U nd  daß wir dann nirgends mehr einen 
zuverlässigen Freund haben, nirgends auch nur uns guter 
Ausgang des H andels gewünscht w ird,dafür werde der selbst* 
bew ußt dramatische H err mit seiner steten Ruhestörung und 
Effektsucht schon sorgen. Ich konnte noch das W ort er* 
wähnen, daß ungefähr 1880, jedenfalls nach dem Berliner 
Kongreß, der dem Fürsten freundschaftlich ergebene G raf 
Peter Schuwalow geschrieben hatte: aus Bosnien werde einst 
der Funke aufflammen, der das europäische Pulverfaß in Brand 
setzt, in die Luft sprengt. N icht unwahrscheinlich, meinte 
der düster Blickende; aber nur, weil wir die doppelte Asse­
kuranz nicht mehr und den Kaiser noch haben. W enns um* 
gekehrt wäre, w ürde er ruhiger schlafen. Das ist nun auch 
wieder lange her. A ber daß es in D eutschland besser ge* 
worden sei, kann nur glauben, wers von ganz W eitem  sieht.“ 

M oriz Benedikt, der Herausgeber der N euen Freien 
Presse, mit dem ich 1912 dieses Gespräch hatte, lächelte, 
A uf dem von Klugheit funkelnden A ntlitz lag dieses Lächeln, 
freundlich, nicht höflich nur, und sprach zu mir: „D u  hast 
nun einmal die A ntipathie.“ Deren Gegenstand, den theatern* 
den Reichsverderber, kannte, m it all seiner reizbaren Schwach* 
heit, der Kraft und  Kriegerskühnheit mimenden Neurasthenie, 
den überschm inkten Runzeln und W arzen, der Unermüd* 
liehe ganz genau, dessen vielbestaunte Vitalität ihren tiefsten 
N ährquell in nie ermattendem W issensdrang, ihren Licht* 
born in der steten Bereitschaft hatte, als M eister willig noch 
Schüler zu werden, unter sacht sich entlaubendem  W ipfel 
noch frischen Trieb, immer wieder jungen, anzusetzen. M it 
Bew ußtsein stand er, wie der alternde Goethe auf der Lebens* 
stufe eines alle Erscheinung nach dem K ulturw erth wägenden 
W eltbürgers, auf dem Fels des G laubens an Deutschlands 
unbrechbare M acht, unverweslich ragende G röße. W o  hätte 
er, wenn dieser G laube ins W anken kam, im Alltagswirrwarr
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heimischen H adersT rost gefunden,w o in nie verschäumender 
Brandung A nker geworfen? Diesem war Deutschland, was 
Roms Priestern das Kreuz sein soll. Stat crux, dum  volvitur 
orbisl Um  sich den G lauben zu wahren, blickte er auf die 
W irthschaft lieber- als auf die Politik des Nachbarreiches 
und hoffte zuversichtlich, mit dem Optim ism us des W illens 
zur Jugend, Kohle und Eisen, Chemikalien und  Textilien, 
Finanzkunst, E lektroindustrie, H andel, Schiffahrt werde die 
breite Spur höfischer und diplom atischer Fehler verwischen, 
wegspülen, mit Blüthenpracht und Fruchtsegen überwachsen. 
N u r einmal hörte ich ihn das Irrlichteliren Berlins ernstlich 
tadeln: als W ilhelm  seinen lieben Türken den General Li« 
man von Sanders in das Kommando des Ersten Corps gesetzt 
hatte. Das, sagte er, „war nicht gescheit von Ihren Leuten“ . 
Er hatte richtig gesehen. Das Erste C orps: Das hieß: Kons 
stantinopel. Das hieß: Deutschland, das den Rück versiehe« 
rungpakt (weil W ilhelm  sich durch treffende, also tadelnde 
Bemerkungen des Zars über das W esen des lärmsüchtigen 
jungen H errn gekränkt fühlte) gekündigt und auch später, 
in bockiger Thorheit, nicht einen Finger gerührt hatte, um 
Rußland den ihm längst gebührenden Ausgang in ein eis« 
freies M eer zu öffnen und dadurch das Riesenreich für ein 
Jahrhundert sich zu verpflichten, wolle nun selbst sich ins 
Amt des M eerengenwächters setzen, also gegen Russen und 
Briten, deren von Furchtgemeinschaft geknüpfter Bund da« 
durch noch fester wurde, zugleich das Igelfell sträuben. D er 
Plan w urde vereitelt, das Corpskom m ando in den D om ino einer 
Instruktor« und  Inspektorpflicht vermummt. N ie aber hat 
H err Sasonow vergessen, daß ihm in Potsdam  und Berlin, 
wo man ihn tief in A lkohol und G uirlanden zu tauchen 
strebte, dieses Plänchen verheimlicht und er als ,,ahnung* 
los krankes H ühnchen“ dem Gelächter der petersburger Hof« 
gesellschaft ausgeliefert worden war. D er einzige W itz  dieses 
von N atu r friedlichen Ministers, sein bitterböses W ort über 
den „Khalifat von Berlin“, hat noch in der Kriegszeit daran 
erinnert. N ie  konnte das R ußland, das bis 1917 lebte, die 
Fülle von U nfreundlichkeit und U naufrichtigkeit verschmer« 
zen, m it der seit 1890 das preußische D eutschland ihm ver« 
gölten hatte, daß es 1806 sein Leben rettete, 1866 und 1870
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seinen Aufstieg in Einheit und G roßm acht ermöglichte, Kein 
anderer Zar als N ikolai A lexandrow itsch, der Krieg wie Tot# 
sünde scheute und unter Schicksalsgewitter wie ein Rohr 
im W in d  ächzte, hätte nach solchem Erlebnis so zärtliche, 
fast dem üthig flehende Telegramme, wie die aus den letzten 
Julitagen von 1914 waren, ins berliner Schloß geschickt.

D aß  die Balkankriege gefährliche Folgen für den Bei­
stand der austro»ungarischen M onarchiehaben m ußten, konnte 
kein Politiker verkennen. D er Versuch, durch lauten Protest, 
dann durch heimliches Gezettel mit Bulgarien den Bukarester 
Frieden zu durchlöchern, konnte nur erwirken, daß Rumänien 
noch enger sich den Slawenstaaten anschloß (zu denen das 
tüchtige tatarische Bauernvolk der W olgaren, Bulgaren nicht 
eigentlich gehört). „ Ih r Kaiser glaubt ja die M öglichkeit 
breiten Einflusses in das W ollen des österreichischen Thron# 
folgers zu haben. D ann soll er ihm zeigen, wie nah die furcht# 
barste Gefahr ist, die Oesterreich»Ungarn seit der Türkenzeit 
je bed roh t hat. Dam als wars die kriegerische M acht, jetzt 
ists die Ohnm acht und Agonie der O sm anenhorde, die den 
Khalifat zu erlisten vermochte. D rei Signatarmächte von 
Bukarest haben alte W ünsche, deren Erfüllung mit der Ge# 
stalt des Habsburgerreiches von heute unvereinbar ist. Sie 
werden die Front drehen, gegen die Doppelm onarchie wagen, 
was gegen die Türkei gelang, dürfen des mindestens geistigen 
Beistandes von Czechen, Slowaken, Kroaten, aller unter 
schwarz*gelber undroth»weiß» grünerFahne hausenden Slawen, 
Italer, Dako»W alachen gewiß sein, von dem römischen Er# 
löserdrang nach der Irredenta und dem .anderen Ufer* noch 
m ehr als Gefühlshilfe erwarten; und aus dem Vorstoß kann 
Lebensgefahr werden, wenn in Europa undR ußland inzwischen 
noch tiefer sich der Glaube einwurzelt, ohne Schwächung 
H absburgs und H ohenzollerns könne die W elt nicht zur 
Ruhe kommen. O esterreichsD eutscheundU ngarnsM agyaren 
müssen, so schmerzlich es ist, sich in große M achtopfer ent* 
schließen. Schnell; sonst wird es zu spät. Einen Brief, den ich 
Ihnen in den Tagen von A gadir schrieb, haben Sie, lieber 
Freund, dem Kaiser vorgelegt; zum Entsetzen der Hofgenerale, 
die selbst Ihnen gegenüber sich in die Behauptung erdreisteten, 
,Seine M ajestät brauche Sonne* und man dürfe ihm dium
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nicht mit U nheilsankündung den Himmel verhängen. D aß 
ich 1911 die Entwickelung richtig voraussah, ist, weiß G ott, 
kein Verdienst; bestimmt aber Serenissimum vielleicht, meine 
M einung auch diesmal ernst zu nehmen. N ie war behutsame 
Politik nötiger als jetzt. U n d  seine begreifliche Sehnsucht 
nach Prestige soll der gute Bethmann im Bereich des allzu 
geduldigen deutschen Volkes zu befriedigen trachten, nicht 
etwa draußen, wo er stets Blindekuh w ird.“ So sprach ich, 
nicht einmal nur, zu A lbert ßallin. U nd  der grundgescheite, 
furchtlos gütige M ann hats dem Kaiser wiederholt, für den 
er, trotz mancher Enttäuschung, bis in den Sommer 1918 
echtes Freundsem pfinden in sich erhielt. „Es hat ihn enorm 
interessirt, ieh m ußte ihm Alles haarklein erzählen und er 
sagte dann, Ihre Auffassung scheine ihm unwiderleglich. Sie 
glauben mirs ja nicht, aber ich versichere Sie, er hat den 
besten W illen. M it seinen H erren wird er sprechen.“ A uch 
einem leuchtenden Finanzkopf, der ihm, auf einem Schiff 
der Hamburg»Amerika»Linie, die ganze Litanei noch einmal 
sang, hat er mit heftigstem N achdruck seine Zustim m ung 
ausgesprochen. Danach gings wie immer; wie in dem alten 
Bänkel von dem Om nibus, dem M echanikus und den Lack­
stiefeln: ,D ann kam ein andrer M ann, der hatte andre an. .. /  

Ein alter Kaiser, der durch kühlen Gleichm uth vor der 
Bahre eines von Schicksalstücke ihm aufgezwungenen, doch 
nie auch nur in den V orhof seines (lange vor dem Körper 
vergreisten) Herzens zugelassenen Thronfolgers die seinem 
Fuß nächste Adelsschicht, manches Arm eehaupt und zugleich 
einen großen Theil des Bürgerthumes erkältet hat, will den 
Schein meiden, die Erm ordung des seiner Seele fernen, oben* 
drein in M organatische Ehe Entgleisten dünke ihn des Auf* 
wandes politischer M achtmittel unwerth und er scheue den 
Krieg, weil er ihn selbst nicht mehr führen könne, seiner 
Krone Glanz aber neben dem Lorber eines fürstlichen Feld? 
herrn verbleichen m üßte. Ein viel jüngerer Imperator und 
Rex hat durch drohende Gesten und zaghafte Rückzüge den 
Saldo persönlichen Vertrauens so schnell, fast schon bis auf 
winziges G uthaben, gemindert, daß von ihm, wenn er noch 
einmal das oft vor E uropasO hr an W ortfels gewetzte Schwert 
thatlos in die Scheide stieße, die Volksgunst unaufhaltsam
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zu dem Sohn flöhe, der noch im Rufe physischen M uthes 
prangt und beliebt ward, weil er die tiefe Kluft zwischen 
dem väterlichen und seinem W esen trotzig an jedem Alltag 
beleuchtet. W ackere, von der Gunstschaukel auf die Regirer» 
höhe gehobene Beamte, die, als Hofgewächse, weder der 
W in d  rauher W irklichkeit und harten Kampfes ums Dasein 
noch die Erkenntniß verantwortlicher Staatsmannspflicht je 
gerüttelt, kein lenzlich aus Schöpferkraft steigender Saft im 
Amtsschimmeltrab gestört hat, spähen durch das W olkengeball 
nur nach der M öglichkeit, ihrem verblichenen Ansehen, end- 
lieh , in Blitzlicht, wieder Glanz anzutäuschen, und hoffen, weil 
in Büchsen m it alten G edankenkonserven N eues nicht keimen 
kann, die serbische Krisis mit der gegen die bosnische („Ist 
ja die selbe Sache“) von Bülow und Aehrenthal angewandten 
Latwerge schnell zu heilen. Generale, die ehrlich überzeugt 
sind, nur m it dem Schwert, nur in dieser letzten Stunde 
sicherer Ueberlegenheit sei das aus spottschlechter Politik 
aufgewucherte U nkraut noch auszujäten, nur in dieser Stunde, 
an der „Puschel des dynastischen G efühls“ , das der M ord 
in Sarajewo mehr geängstet als beleidigt hat, sei ein vor 
jedem  ernsten Entschluß störrig Z audernder in den noth» 
wendigen M obilm achungbefehl zu treiben. Ein Reich, das 
die für Bereitung und Führung des Krieges unentbehrliche 
Auffassung alle anderen G ebiete staatlichen Lebens durch* 
säuern, färben, beherrschen, das sein Heer, ein M ittel der 
Politik, zu deren Selbstzweck werden ließ, also nicht nur eine 
Armee ersten Ranges, sondern M ilitarismus züchtete, den ge* 
fährlichsten Feind allen W illens zu Völkerrecht und Demo* 
kratie. U nd  dieses Reiches Vertreter am Fieberbett, vor der 
T hür der schon schwelenden Pulverkammer einKränkler, der 
nervenlos robust, ein geadelter Kaufmannssohn, der junker* 
lieh feudal, ein Sachse, der A llpreuße scheinen m öchteund, wie 
vor den ersten Z innsoldaten ein Knabe unter dem Christbaum , 
in die Hände klatscht, da, wider Erwarten, sein (aus ähnlichem 
M ehl gebackener) Kaiser ihm erlaubt, den unverjährten G roll 
über die schlechte Behandlung in Petersburg auszuwüthen. 
(W enn  der Botschaftrath des Fürsten Radolin nicht von einem 
G roßfürstenpaar gar so heftig gezaust und als Langweiler ver­
spottet w orden wäre, hätte der Botschafter Tschirschky yiel«*
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leicht nicht alle russischen Vorgänge in so schwarzen Schatten 
gesehen.) N iem and bedachte, daß derfranzösische W ahlkam pf 
mit der Niederlage der Nationalisten, dem Sieg der zuVerstän* 
digung Gestimmten geendet, zum ersten Mal ein Präsident der 
Französischen Republik am Tisch des Deutschen Botschafters 
gespeisthatte, daß in England ein Pazifistentrio, Asquith*Grey* 
Haldane, den Ton angab und sogar in den wirren albanischen 
Phantasien s c h r i l l e  Dissonanz zu hindern vermochte: daß man 
also zuversichtlicher als je zuvor auf friedliche Schlichtung 
des osteuropäischen Haders rechnen durfte. M it den über alles 
Hoffen hinaus freundlichen, eine lange Aera der Ruhe verbür* 
genden Depeschen Nikolais und Greys, einem Doppeltrum f, 
wie kein deutscher Staatsmann jemals einen in seinem Spiel 
gehabt hat, in der H and erklärte D eutschlands Kaiser durch 
den M und seines Kanzlers Rußland undFrankreich den Krieg; 
wartete dann fünf Tage lang, bis auch die immerhin klüger 
geleitete Nachbarm onarchie, die in eigener Sache von Rechtes 
wegen doch die V orhand haben m ußte, sich zum Ausspielen 
dieser Karte entschloß. Beide hatten ihren König verworfen.

„D ie Katastrophe ist unvermeidlich; je später sie kommt, 
desto furchtbarer werden, nicht für uns nur, sondern für 
ga»z Europa, die Folgen sein.“ Dies hat, noch im neun* 
zehnten Jahrhundert, Bismarck vorausgesagt. Auch Dies, 
von M urm ansk bis Palermo, von der G rünen Insel bis über 
das Schwarze M eer hin fühlt es der Leib Europas, ist Wahr# 
heit geworden. Die Folgen sind „für uns“, für die Deut« 
sehen zweier entkrönten Reiche, so furchtbar, wie sie für den 
Verlierer solcher ungeheuren, gegen eine M enschenmilliarde 
gespielten Partie, deren H asard kein halbwegs noch nüch* 
tern Vernünftiger, gar bis ans Ende, wagen durfte, zu er* 
warten waren. Fünfzehn Prozent Zuschlag aus allzu begreif­
licher, von Staatsmannsgeist freilich siriusferner W uth , zehn 
Prozent, weil das Brennusschwert des Siegers diesmal an der 
H üfte des H andelskonkurrenten hängt. Im Ganzen, trotz* 
dem, ein Friede, der keinem T rium phator auch nur so viel 
einbringt noch jemals einbringen kann, wie, nach kurzem 
Krieg, der von 1871 dem Deulschen Reich eingebracht hat.

Unbefangener Rückblick lehrt, daß Irrthumsgemeinschaft 
in gemeinsames Leid führen m ußte. W er lieber Moralpre*
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diger als M oralist (im romanischen Sinn des W ortes) sein 
will, mags auch gemeinsame Strafe heißen. U nd zugleich 
warnt der Rückblick, der deshalb eine lange Zeitspanne um* 
fangen m ußte, vor der Gefahr neuen Straucheins in Irrthum .

Beschwerde, Protest, W ehgeschrei, Anklage, laute For* 
derung schleuniger Vertragsrevision, Fluchgewitter, das sich 
auf die H äupter der Feinde von gestern, der Sünder von 
heute entlädt: Das, Alles und irgendwie Aehnliches, ist nicht 
einen Pfefferling werth; nicht unnützlich nur, sondern schäd* 
lieh, weil es in allen noch in M acht, m indestens in M achtschein, 
prangenden Ländern das G ew icht der M ißtrauischen mehrt, 
die von Clemenceau (dem letzten überlebenden P ro te s tie r  
von Bordeaux, dem Brennus von Versailles und Saint*Ger* 
main, dessen A nspruch auf die Bürgerkrone nun auch schon, 
unzärtlich sogar in der Heimathpresse, „revidirt“ w ird) die 
M einung geerbt haben, den N eudeutschen treibe nur Eigen* 
'sucht, bändige nur Gewalt, dränge jede Vertrauensgew ährung 
stets nur in listigen Trug, in skrupellosen Versuch, lästige 
Pflicht zu umgehen. Fluch und Gewimmer sind, als M ittel 
zum Zweck der Gewissensalarmirung, so abgenutzt, daß auf 
dem weiten E rdrund N iem and mehr dieser Geräusche achtet. 
Die Revision der Verträge hat längst begonnen, hat schon 
zu mannichfachen A enderungen geführt; und daß die W ie­
deraufnahme des Verfahrens nicht lange mehr verzaudert wer* 
den kann, w ird durch zwei neue Thatsachen, wirkliche „faits 
nouveaux“, nach dem Brauch der Gerichtssprache, verbürgt. 
D ie erste: Oesterreichs Aufnahm e in den V ölkerbund, der, 
m it allen M ängeln und Kriegskinderkrankheiten, doch die 
Keimzelle der künftigen M agna Charta Hum anitatis, der nicht 
parteilich abgegrenzten Internationale von morgen ist. D ie 
zweite: die Blinden selbst nun enthüllte Erkenntniß, daß  
größer noch als der Rohstoff* und W aarenhunger der dar* 
benden, zu Strafarbeit, H unger, harter Lagerstatt verurtheiU 
ten Völker, viel größer noch das A bsatzbedürfniß der Stoffe 
und W aare lagernden Länder geworden ist. Oesterreichs 
Stimme wird von Aufm erkenden erst recht gehört werden, 
wenn es im V ölkerbundesrath leise spricht (und  ich sehe keinen 
G rund, Eduards gelehrigem Schüler Mensdorfif»Pouilly, der 
diese heikle Sache m it klugem T akt gefördert hat, das Ohr*
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läppchenzukneifen).W eil England nichtnurzw anzig,sondern, 
wie vor dem Krieg, sechzig Prozent seiner W olle aufs Fest* 
land verkaufen will, weil der O sten der Vereinigten Staaten 
in W aarenstapeln, der Süden in Baumwolle erstickt, Brasilien 
seinen Kaffee, H olland seine Heringe absetzen m uß und weil 
nur Länder mit international gütigem  Zahlm ittel und nicht 
nach Jobberlaune hüpfender Valuta Rohstoff, Nährm ittel, 
Halb» und Fertigfabrikate kaufen können, wird der nüch- 
terne Kaufmannsgeist des W eltkontobuches auch politischen 
Frieden stiften. Diese Stiftung zu beschleunigen, taugt nur ein 
Vehikel. Alles in den unterschriebenen Verträgen irgendwie 
Erfüllbare m uß erfüllt und , wo Erfüllung unmöglich ist, 
aufrichtig gesagt werden: „Dieses drosselt uns, ohne Euch 
zu nützen; glaubt Ihr uns nicht, so überzeugt Euch selbst 
durch Einblick in unsere W irthschaft und Geschäftsbücher.“ 
Vorschläge, nicht W uthgeheul und Jammergewinsel; Nach* 
weis des Bedürfnisses und der Vermögensschranke, nicht die 
ewigeThurmglocke:,,Revision! Revisionl“ FrankreichhatGam - 
bettas Herz in sein Pantheon geborgen. A lldeutschland lerne 
Gam bettas Losung: „Immer dran denken, nie davon reden.“ 

A lldeutschland: auch Dieses wird. W äre schon vor zwei 
Jahren geworden. Damals schien ein neues, völlig entmilita- 
risirtes Deutschland zu werden und N iem and fürchtete, Keiner 
selbst in Paris, den Zusamm enfluß der zwei deutschen D e­
mokratien. M an m ußte die Vier Großen, G roßen Vier, noch 
im hellsten N im bus, noch vor der W irkung des in zwei pa­
riser Damensalons, zwei Schwarzen Küchen bereiteten Giftes, 
vor dieThatsache stellen: sie hätten nicht widersprochen. M an 
wollte. Rieth den berliner Regirern: „Sputet Euchl Die Ver­
einung mit Oesterreichs unvergänglich herrlicher N atur, un­
verwittert alter Kultur ist nicht allein innerer Gewinn, ist auch 
nach außen weithin wirkender Trost in unserer Alltagspein 
und vollauf Ersatz für viel von W est und O st uns Entrisse­
nes. Verständigt Euch schnell mit W ien und verkündet, im 
T on bescheidener W ürde, die Einheit deutscher Republik.“ 
D ie A ntw ort lautete, poetastrisch eher als politisch: „O  rühret, 
rühret nicht daran!“ (W örtlich. Amtlich.) Doch in diesem 
Fall gilt nicht des stärkeren Dichters W ort, daß keine Ewig­
keit D ir zurückbringt, was D u von der M inute ausschlugest.
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D ie Vereinung (das W ort „A nschluß“ dünkt mich demüthi* 
gend für ein Oesterreich, das nie A ppendix werden darf noch 
will) kom mt; ist unaufhaltsam. Amerika, Britanien, Italien sind 
(m indestens) nicht dagegen. D ie Kleine Entente hätte zu Hem# 
m ung nicht die nöthige M acht, selbst wenn sie danach strebte 
(was ihren klügsten Köpfen nicht, am W enigsten dem W eit­
blick M asaryks zuzutrauen ist). A lso liegt das H inderniß  in 
Paris? N ein: in Berlin. Irrthum , laß los der Augen Bandl 
N icht tückische Franzosenbosheit, die blitzender Z orn zer­
schmettern oder gegen die eifernde Gassendiplom atie morgen 
die Ententegenossen in H arnisch bringen könnte, verbietet die 
Einung der noch getrennten deutschen Stämme: das Verbot 
wuchs aus der Furcht vor der Auferstehung des deutschen 
W esens, das blutrünstige Schützenfeststimmung einst als „den 
Schützengrabengeist von 1914“ bis in das Himmelszelt rühmte. 
Frankreich, das (vergessets nie) in den vier Kriegsjahren nicht 
weniger gelitten hat, als D eutschland und Oesterreich in vier­
zigjähriger Vertragsdauer leiden würden, will und kann nicht 
noch einmal erleben, wovon es, zweimal, durch M arne wunder 
erlöst wordeji ist: und sträubt sich deshalb gegen die Breitung 
deutschen M enschenstromes, der sich auf seine Flur über lange, 
lange noch nicht vernarbende Erdw unden hin wälzen könnte. 
N u r deshalb. N icht aus W uth  über Oesterreich. A uch nicht 
aus D eutschenhaß. Dessen H ochfluth ist im D unkel verebbt.

Ersparet mir, Freunde in Oesterreich,in Eurem H auptblatt, 
dem Dies bestimmt ward, die Ereignisse auszuspreiten, die, G e­
wächse aus preußischer, roth übertünchter Erde, draußen das 
M ißtrauen , in Frankreich die Sorge Tapferer, doch ihrer 
Schwachheit Bewußter genährt haben und, rund  heraus ge­
sagt, nähren m ußten. U nd lasset nicht wieder, wie seit 1907 
allzu oft, Euch in Irrthum , in optische und akustische W olken 
verleiten. D ie Liebe ist hier, wo man uns mit Lüge über „die 
schlappen Brüder da unten“ gestopft hat, nicht so heiß, draußen 
das Uebelwollen nicht so grimmig,wie die m ittheilsameW ärm e 
der Festschmäuse glauben läßt. Gewichtiges ist noch zu er­
wägen, thurm hohes H indern iß  sacht abzutragen, besonders 
W iens würdiger Platz alsD onauschleußnerin und (wenn ichs 
in Kürze so andeuten darf) Freihafen für allen H andel nach 
und von Südost hinter festem G itter zu sichern, ehe werden
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kann, was werden m uß. U nd wird. W arum  nicht schon im 
W erden ist? W eil man, hüben und drüben, auf der Phrasen* 
schanze „großer G esichtspunkte“ , in verrostetem Panzer, mit 
schartiger Hellebarde, früh und spät W acht hielt, auf diese 
Schanze Schaaren rief, deren Alltag ganz andere Sorge düster 
verhängte: statt sich zu praktischer A rbeit im Kleinen und 
Kleinsten aufzuraffen. In Himmel und  Erde hindert uns keine 
M acht,das B andkulturellerund w irtschaftlicher Freundschaft 
enger, viel enger zu knüpfen; keine, von innen her, ohne Aus* 
hang einer neuen Firmatafel, die zwei Republiken allmählich 
in Einheit wachsen zu lassen. D er A bgeordnete Czernin, die 
Schwalbe im W inter reichsräthlichen (Oesterreich nicht räth* 
liehen) M ißvergnügens, hat das leidige Lied von „dem Bis* 
chen Kohle, M ehl und K redit“ gesungen, das Deutschland 
gewähren könne. Gew ähren m uß und wird, H err Abgeord* 
neter, wenn ihm , öffentlich, bewiesen w ird , daß es damit 
einem 'edlen, seinem Körper zugehörigen G lied in Genesung 
hilft. Kein Artikel der Verträge verbietets. Keiner, Brett vor 
Brett und Balken vor Balken von der Schranke abzusägen, 
die Oesterreich noch von D eutschland scheidet.

OhneG em einw irthschaft, internationale und intersoziale, 
ohne N utzung  der Heilkräfte des Völkerbundes und der vor* 
wärts, nicht rückwärts weisenden Gedanken Lenins, Lunat* 
scharskijs.K rassinsgedeihtunserErdtheil nicht in neues Leben. 
U nd das alte, das mit verdecktem Absolutism us oder Schein* 
demokratie, mit lenksamen Arbeitmaschinen und herrisch* 
pfiffigen Profitirern, m it den verbündeten und verschrammten 
Idealen der M achtsucht, Raumgier, N ational vergottung, mit 
D um ping und  Faustkam pf um jedes M aiktfleckchen bis in 
den Sommer 1914 florirte, kehrt niemals zurück. „Wieder* 
aufbau“ ist drum  ein unzeitgemäßes W ort; die morsche Schale 
übertaub  gewordener Frucht. In aller W elt regtsich heute mehr 
guter W ille, als die schnaubenden Patrioten empfinden, über 
deren Schädel das neue, kaum  erst flügge Sehnen der siechen 
M enschheit in Kranichshöhe hingezogen, in deren O hr keines 
Fittichs Schwirren gedrungen ist. O hne Erwerb des Welt* 
Vertrauens kann G roßdeutschland nicht werden. D ulden 
irgendwo seine Völker, daß alle Gewalten, statt durch ver* 
ständigen Vorschlag Verständigung mit der W elt zu erstreben,
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in Zeugung und Züchtung von H aß  und Bereitschaft zu Krieg 
beharren, dann müssen die von solcher Drachensaat Bedrohten, 
wider den drängenden Rath ihrer W irthschaft, trachten, den 
reulos«trötzigen N achbar so lange wie möglich in Ohnm acht 
zu halten. In diesesN achbarseigener H and liegt der Hammer, 
der ihm das Schicksal schmiedet. N irgends will Tücke seinem 
Stamm W achsthum  und W ipfelum fang wehren, die Keinen 
gefährden. D eutschland braucht, ohne sich je in unwürdiges 
G ebettel zu erniedern, in den D rohgestus des lahmen Prahlers 
zu spreizen, nur mit unwiderleglicher Klarheit zu zeigen, daß 
Kräftigung ihm nicht das M ittel zu Erneuung der alten Sucht 
und  M ethode sein soll: und hundert Interessensträhnen wer* 
den sich zu der Strickleiter verflechten, auf der es in Freiheit 
und nicht mehr dynastisch eingezäunte und abgeriegelte Ein* 
heit zu steigen vermag. An das Licht, neuer Sonne entgegen. 
A us H irn und Herz rode Jeder die von der Kriegszucht ein* 
gewurzelte G ew ohnheit, alle Schuld dem bösen N achbar auf* 
zubürden, sich selbst nur in ewigem Glanz holder Tugend zu 
sehen; und in die gereinigte Scholle pflanze jeder den G lauben 
an M enschheit. N u r dann, dann erst wird der Tag, den in 
dichter Finsterniß Engelsmund wachender H irteneinfalt ver* 
kündet hat; senkt, nicht zu flüchtiger Rast nur, Friede sich auf 
die unsterbliche Erde aller M enschen, die guten W illens sind.

Am achten Tage nach der W eihnacht zeugt des Knäb» 
lems tropfendes Blut von dem M enschthum  aller noch Leben 
erw irkenden G ottheit. W ird  das G edächtniß der Taufe im 
Jordan  gefeiert. Predigt in Roms Kirchen jeder zum Heiden* 
missionar Erzogene in der Sprache seiner Heim ath. Abraham  
undjehochanan, Priester verschiedener Zungen, die von blutig 
geschlitzter V oihaut, Herzensbeschneidung, Essenertaufe re* 
den: Alle, als wäre W interspfingsten, verstehen einander. Ist 
hier das Ziel, das unsere W ünsche, in D uft und Schmuck 
ihres edelstenSehnens,suchen? W ir wollen nicht verzweifeln. 
'W ollen noch einmal den langen Pilgerpfad wandern. N icht 
zwar erheitert von wehendem Glockenschall des Geschehens; 
doch fest im Schaft heller E rkenntniß, daß nur eigenen 
W illens A ufw and vom Uebel erlöst und die Erde nur rein 
-wird, wenn Jeder früh und  spät vor seiner T hür fegt.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 
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HOTEL ESPLANADE
Restaurant 

*

Sylvester»
A b e n d  u n d  B a ll 

■*

Tischbestellungen rechtzeitig erbeten
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Bankhaus

Fritz Emil Schüler
DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44 , am Hofgarten

Fernsprech-Rnschlüsse: N r. 8 6 64 , 8 6 6 5 , 5979 , 5403  
für Stadtgespräche. Nr. 7352, 7353, 7354 ,1 6 2 9 5 ,1 6 3 8 4 , 
16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegram m -Adresse: 
„ E ffe k te n s c h ü le r "

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe  
(Jnnotierte AKtien und O bligationen  

Ausländ. Zahlungsm ittel. AKKreditive  
Ausführliche K ursberichte

©
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Alexander Carlebach & Co.
Hamburg 11

F e r n s p r e c h e r :  MnnlfDrlümm 11 Telegram m-Adresse: 
H ansa 1342 u. 1343 l,1UllftlSUaUim IJ Carlebank Hamburg

Banhabteilung Ausführung säm tlicher bankge­
schäftlichen Transaktionen. An- 

und Verkauf undB eleihung von W ertpapieren unter 
kulanten Bedingungen. Coupons-Einlösung. Er­
richtung laufender und Scheck-K onten. Berichte 
und Spezialauskünfte überW ertpapiere. Verm ietung  
von Schrankfächern in moderner Stahlkammer.

W arenabteilung Kom m issionsweiser An- und 
Verkauf von AVaren im In- 

und Auslande, Akkreditive und Auszahlungen für 
W arenbezüge. B e l e i h u n g  v o n  W a r e n p o s t e n .

Für die Bank- und Handelswelt 1

„Die Zukunft“ 1
das 3

Insertions-Organ 1
Preis-Offerten und Entwürfe unverbindlich durch die

A n z e ig e n v e r u a M  der „Zukun ft“  I
Verlag Alfred W einer, Berlin W 8, Leipziger Straße 39. EM



Schu tz- 
marke.

Keine P os tka r ten ,  sondern  nur küns t­
lerische A k tp h otograp h ie. Mau
v erlange P robesendung1. Postfach  2, 

Hamburg- 31.

VISCITIN-
Nerven-Krafttabletten

gegen Schlaflosigkeit, bei 
körperl. und reist. Ueber- 
anstreng., bei Erregungszu- 
sländen 11. allg. Abspannung! 
D iab etik er - Extrapackgn. 

Zu haben in allen Apo­
theken u. Drogerien.
Chemisch-pharmazeut. 

Schöbelwerka, Dresden 15.

SchlaflosigKeit?
Hoplschmerz?

Iteruds?
nimm:

W i e n e r  R e s t a u r a n t  « i S S i “
R R Z I W A N E R

- ~  W e l t b e r ü h m t e  Küche

TELEPHON  
Zentrum 4086
P i l s n e r  U r q ue l l

Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 
K räftigu n gsm itte l.

30 60 120 Port. I für Frauen 50 100 200 Port.
21 60 39 60 72 M. | 30 56 40 108 M.

Verlangen Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker M a a ß , H a n n o v e r  Z.

Kaiserin»! Einerlei fl S ’g g
„ Z u k u n f t "

von der  ers ten bis zur  heutigen N um m er,  g-ut erhalten, 
verkauft  Dr. E ckart, B er lin , M argaretens traße  13.

■ ■  K o r p u l e n z
F e t t le ib ig k e it  beseitigen  Pr. Hofybauer’s ges. gesch.

E n l f e t l u n g  s l a b l e l t e n
Vollkomnirn u n s c h ä d l. und e r fo lg re ic h s te s  Mittel gegen F e t ts u c h t  und ü b e r ­
m äß ig e  K o rp u len z , auch oline Einhalten einer bestimmten Diät. Keine Schilddrüse.

L e ic h t b e k ö m m lic h . — G ra t is  - B ro s c h ü re  a u f  W u n sch ,
E ie ia n te n  - A p o lh e h e .  Berlin SW ! l, Leipziger Str. 74 (Dönhoffpl.) Amt Zenir. 7192.



Kr. 14 —  D i e  Z u k u n f t  — 1. Januar

aiiimiiiiimiiiiimiimmmimiiimmriiiiiimmiiiiiiiiiiiiimimiimiiiimiiiiiiiimmimiiimiiiiiiiiimiiii»

Bearbeitung
von Im- und Exportgeschäften und 
Finanzierung derselben durch die

Rheinische 
M ltte se llK h n ftm lß
Düsseldorf, Oststr. 129
F ernsprecher: 4410 und. 4411. Telegram m -A dresse : „Vclox“.

sriiiiiiiuiiiiiiiiimmiiiiiiiiiiiiiiiiimmimiiii.M'iii.iiiiiiiiiiMiiiihiiiiiiKuiiiiiiiimimiiiitiiiiimiiiiJiiiii»
' In  d e r  heu te  s ia t tgefundenen  Generalversam m lung  un s e re r  Akt ionäre  wurde  

die  von uns  vorgelegt - Bilanz nebs t  Gewinn- und V er lu s t r rch n u n g  genehmig t.
Es gelangen danach für 1^1920

2 ‘ 2 % D iv id en d e  für das ha'be Jahr auf die V o r z u g sa k tie n ,
162 3% D iv id e n d e  für  <ji-> S t a m m a K t i e n  zur  Verteilung.

Die A.u-;/.tili ung er lO'gt von heute ab gt-jren It u-kgabe fies Dividendeiisel) eines 
Nr. 4 fü r  1919/20 a b z ü g lic h  10% K a p i t a l e r t r a g s  « e r  - it

M. 27 ,— für die Vorzugsaktien ä M. 1200,—
„ 90 ,— „ „ Stam m aktien ,  ,, 6 0 0 ,—

1 8 V - „ „ >. » 1200,—
bei fo lgenden Einlösunpsslellen :

aj in B er lin :  hei der BanK fü r  H a n d el u n d  In d u str ie ,
D eu tsch en  BanK,

„ dem B antliaus h m il E b e lin ä ,
, „ de r  N ation a lb an K  i'ür D eu tsch lan d ,

„ , M itte ld eu tsch en  C reditbanK ,
b) in G era: „ ,, A llg e m e in e n  D u t s c h e n  C red it-A nsta lt, Z w eig»

n ie d e r la ssu n g  G era,
c) ,, H ag^ n: ,, ,, D eu tsch en  BanK, Z w eig ste l e H agen ,
di „ S te ttin : ,, L a n d sc h a ftl ich en  BanK d e r  P ro v in z  P om m ern ,
e) „ G oth a: dem H oib an K h n u s Max M u eller,

,, d e r  G e se llsch a ftsK a sie .
G o t h a ,  den  17. D ezem ber  1‘i'JO.

H arK ortsch e B er g w crh e  u n d  e h em . F a b r ih e n  A .-G .
D e r  V o r s t a n d .

H e r m a n n  A .  W e i ß
Sonderfabrik  für F eu erzeu g e  und G asanzünder

D r e s d e n ,  K l e i n e  P a c k h o f  S t r a ß e  6
Fernsprecher Nr. 17 194. Drahtschrift: «Odin" Dresden.
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Agenten de$
T f a t m e c  B a n f ^ V e c e m s  

f y n s b e i g ,  f i i f d j e t  & ( S o m p .

7elegcanni! *fid reffe: $eyfect>anf ♦ fteengefpcädje: Budfftabe J ( Jo tt

A usführung allen Banfgefdjäftlidfen 
‘Ivansattionen mit ßotland und Übeifee 
Eröffnung von laufenden Tledjnungen in 

<$uldenr oder Tttavt-Wäbcung 
ftttceditievungen 

*
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Barmer Bankverein
Hlnsberi, Fischer & Comp.

H auptsitz in  B arm en .
N i e d e r l a s s u n g e n  im  Aachen. Ahlen i. W ., A ltena i. W ., A n d er­
nach, A urich, B arm en  - R itte rsbausen , B entheim , Betzdorf, Bielefeld, 
Bocholt, Bochum , Bonn, B orkum , B rühl, B ünde, B u rg ste in fu rt, Castrop! 
('lew e, Coblenz, Cöln, Coesfeld, Orefeld, D ortm und , Dülmen, D üsseldorf' 
D uisburg, Em den, E m sdetten , Essen, Gevelsberg-, M .-Gladbach G reven’ 
G ronau, G ütersloh, G um m ersbach, H agen, H alver, H ainm , H aspe H er­
ford, H erzogenrath , H ilden, H oerde, H ohenlim burg , Ise rlohn , ’ju is t ,  
Kohlseheid, LangenD erg, Leer, Lennep, L üdenscheid , L ünebure ,’ M ainz’ 
Menden, M ettm ann, M ilspe-V oerde, M ülheim a. Rh., M ünster, Nevige?! 
Norden, N orderney , Ohligs, O pladen, O snabrück, P apenburg . R em scheid ' 
itheyd t, S iegburg , S iegen. Soest, Solingen, Schalkem ühle, Schw elm ’ 
Schw erte, Steele, S tolberg, U erd ingen , U nna, V elbert, V iersen W aren ­
dorf. W erm elskirchen, W ipperfü rth , W ülfrath, W ürselen . — IC o m m a n - 
d i t e n : von d e r  H eydt - K ersten  & Sühni', E lberfeld, B arm en - U 
Cronönberg, V ohwinkel, S. & H. G oldschm idt, F ran k fu rt a. M. Agenten 
für H o lland : von d e r H ey d t-K e rs ten ’s Bank, A m sterdam , K e ize rsg ra c h t522.

Kapital: m. 150000000—  /  Rücklagen: m. 35000000.—
V erm ittlun g a ller b an km äß igen  Geschäfte. V erm ö gen sv erw altu n g  —  S teu erb eratu n g .

An- und V erkau f von Oeviäen und Valuten au f sofortige  
* L ieferun g und T erm in . K u r s s i c h e r u n g s t r a t t e n .
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